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Prolog

Neujahrsmorgen 2013: In einem alten Haus in Rostock räumen neue
Mieter im Klettenweg einen Keller auf. Vor einigen Jahren ist hier
eine ca. achtzigjährige alte Dame gestorben, die aus Breslau
stammte und die Schwester des Nachbarn von Heinrich Wittmer war. In
einem Karton, unter Fotoalben und Unmengen des
DDR-Reinigungsmittels „Delitex“, findet sich ein Manuskript.
Handgeschrieben, vergilbt, unleserlich und kaum zu entziffern.
Einige Seiten zerbröseln sofort zu Staub. Doch die Finder sind
historisch interessiert, erkennen den Wert der Zeilen und übergeben
die Papiere einem Bekannten des Autors George Egnal. So kommt es,
dass dieser irgendwann die von der alten Dame verfasste Biographie
des Heinrich Wittmer in den Händen hält. Der Sohn der Kölner
Wittmer-Nachbarn, Andrey Bernsteyner aus Berlin, hatte seiner Tante
wohl Unmengen an Informationen bezüglich Familie Wittmer übergeben
bzw. erzählt, mit denen die künstlerisch begabte Frau einen
autobiographischen Erlebnisbericht verfasste. Der Name der alten
Dame darf an dieser Stelle leider nicht genannt werden; darum haben
die hinterbliebenen Angehörigen ausdrücklich gebeten und dies ist
zu respektieren. Leider war zu DDR-Zeiten an eine Veröffentlichung
„dekadenter Geschichten“ nicht zu denken und so schlummerte das
Werk über 70 Jahre in einer Rostocker Kiste. Bis jetzt! Die
anschließenden Kapitel bringen dem Leser das spannende,
außergewöhnliche und erlebnisreiche Leben des Kölner Auswanderers
in Erinnerung und überliefern Details zur Geschichte Floreanas, wie
sie sonst nirgendwo festgehalten sind. Nachfolgend nun - in einer
minimalen Überarbeitung von George Egnal - der lange verschollene
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Auf Wiedersehen Kölle - Adios Colonia

„Nach all den Jahren, es ist mittlerweile August 1954, erinnere
ich, Heinrich Wittmer, genannt „Heinz“, mich noch genau an jenen
Donnerstag im Jahr 1932, der mein Leben komplett auf den Kopf
stellen sollte. Es war der 12. Mai und das Wetter war genauso
schlecht wie meine Stimmung. An diesem Tage wurde ich einundvierzig
Jahre alt und begriff schlagartig, dass ich den Rest meiner Tage
nicht in dem muffigen Schreibbüro der Stadt Köln verbringen wollte
und meine kleine Wohnung in Ehrenfeld nicht wirklich der Ort war,
an dem ich, mein Sohn Harald aus erster Ehe sowie meine inzwischen
schwangere zweite Frau Margret, glücklich werden könnten. Das Geld
aus meinem Angestelltenverhältnis reichte vorne und hinten nicht.
Da meine Frau keinen Beruf erlernt hatte, mussten wir mit nur einem
Einkommen sehr sparsam haushalten. Zudem litt mein Sohn unter
Augen- und Lungenkrankheiten, was mich oftmals sehr bedrückte, denn
ich konnte mir Arztbesuche einfach nicht leisten. Wenn mir meine
Arbeit wenigstens noch gefallen hätte, wäre mir meine Situation
vielleicht nicht so dermaßen perspektivlos erschienen, aber ich
musste erkennen: So konnte es nicht weitergehen; erst recht nicht,
wenn wir in einem halben Jahr zu viert sein sollten. Margret
blätterte wie jeden Abend in ausgeliehenen und zerfledderten alten
Zeitungen. Mit unseren Nachbarn, dem älteren Ehepaar Dr. Helga
und Josef Bernsteyner, verstanden wir uns sehr gut. Beide waren
Zahnärzte und gaben uns immer die „Berliner Illustrierte Zeitung“,
wenn sie diese nach einigen Wochen bis auf den letzten Artikel
ausgelesen hatten. Margret störte sich zwar daran, dass die Familie
Bernsteyner strenge Kommunisten waren und bei den Reichstagswahlen
für die KPD Werbung machten, doch mich interessierte es nicht. Ich
wusste ja, dass Frau Dr. Bernsteyner aus dem kleinen Dorf Mühlberg
in Thüringen stammte. Unehelich geboren und der täglichen Schande
ausgesetzt, führte sie ihr weiterer Lebensweg fast zwangsläufig in
die antiklerikale bzw. revolutionäre Richtung. In unserem
Mehrparteienhaus schwirrten allerhand Gerüchte über die Familie
Bernsteyner umher: Frau Bernsteyner hatte eine Zeit lang in Berlin
gelebt, wo sie angeblich ein Verhältnis mit Rosa Luxemburg gehabt
haben soll. Kurz danach wurde die Luxemburg ermordet und Inge
flüchtete nach Köln. Ihr Sohn Andrey, ein Ministerialrat, verblieb
in Berlin und wohnte im Stadtbezirk Charlottenburg in einer
feudalen Villa, wo er regelmäßig „ausschweifende“ Partys
organisierte. Journalisten und viele interessante Leute verkehrten
dort. So lernte der Sohn meiner Nachbarin auch den berühmten Dr.
Friedrich Ritter persönlich kennen, über den seit seiner
Auswanderung 1929 die tollsten und abenteuerlichsten Geschichten in
den Gazetten weltweit publiziert wurden. Und die spannenden Artikel
über Dr. Ritter in der „Berliner Illustrierten Zeitung“ kamen mir
umso aufregender vor, je mehr mir Andrey Bernsteyner bei seinen
halbjährlichen Elternbesuchen in Köln von diesem faszinierenden Dr.
Ritter erzählte. Welchen Mut hatte dieser Mann nur bewiesen? Er
verließ seine Ehefrau, schloss seine gut gehende Praxis in der
Berliner Kalkreuthstraße und wagte mit seiner jungen Geliebten Dore
Strauch einen Neuanfang in einem Paradies am anderen Ende der Welt.
Wenn ich mir meine Umgebung so anschaute, deprimierte sie mich nur
noch um so heftiger, je mehr ich die Artikel über Friedrich Ritter
studierte. Plötzlich überkam mich ein Geistesblitz: War Ritter
nicht in meinem Alter, als er aus Deutschland verschwand? Hatte er
mit Dore nicht auch eine viel jüngere Frau in seiner Begleitung?
Wieso sollte ich es ihm eigentlich nicht gleichtun? Was hielt mich
bitte schön in Köln? Der Beruf nicht, ein Besitz nicht und schon
gar nicht Verwandte. Margret ging es ähnlich. Sie hatte nur noch
eine ältere Schwester, Johanna, die in Bonn wohnte. Aber sie war ja
schließlich mit mir verheiratet. Und da musste sie wohl mit mir
mitkommen. Wir wandern auch nach Floreana aus! Wir bauen uns eine
Farm auf! Harald wird in dem warmen Klima gesund werden! Ich stieß
einen Freudenschrei aus. Margret schreckte vom Stricken auf und
erkundigte sich besorgt, was vorgefallen sei. So unbeherrscht und
aufbrausend kannte sie mich gar nicht! Ich erzählte ihr meinen
verwegenen Plan, aber statt der befürchteten Schimpfkanonaden
lächelte sie nur selig. Meine Margret Walbröl aus Bonn, was für
eine tolle Frau konnte ich seit Kurzem mein eigen nennen. Als sie
im März von mir schwanger wurde, musste ich sie schweren Herzens
ehelichen, obwohl ich sie nicht mal drei Wochen kannte. Ich lernte
sie beim Karneval in einem Brauhaus „kennen“, hier servierte sie
als Schankkraft. Doch der Alkohol trug bei mir wohl kräftig zur
Enthemmung bei, sodass ich mit ihr im Kellergewölbe der Gaststätte
verkehrte, ohne an alle Folgen zu denken. Jetzt, nach drei Monaten,
fand ich aber mehr und mehr Gefallen an diesem lieben Mädchen, das
zwar kaum lesen und schreiben konnte, aber den besten Apfelkuchen
der Welt buk. Außerdem behandelte sie Harald gut. Sie nannte ihn
„Harry“, was mir zwar nicht sonderlich behagte, doch mittlerweile
wurde dieser Kosename in unserer „Flickenfamilie“ zum allgemeinen
Sprachgebrauch. Geld für die Auswanderung hatten wir keines.
Johanna, Margrets Schwester, verkaufte den silbernen Rosenkranz
ihrer vor fast zwanzig Jahren verstorbenen Mutter für ein paar
wenige Mark. Es brach ihr das Herz, jedoch stand ihr ihre Schwester
näher als die Jungfrau Maria und sie trennte sich von dem
Gegenstand. Da ich Johanna zur Tante machte, überkamen mich
keinerlei Gewissensbisse. Alles muss zu Geld gemacht werden, wenn
die Not es fordert. Heilige Kühe gab es für mich nicht! Wir
telegraphierten Andrey Bernsteyner in Berlin, dass wir zu Dr.
Ritter reisen wollten und baten um seine finanzielle Unterstützung.
Er sandte uns umgehend 800 Mark, aber nur unter der Bedingung, dass
er - gierig wie er war - von uns exklusiv Geschichten über Dr.
Ritter zugesandt bekäme, die er an die Presse weiterverkaufen
könnte. Wir schlossen auf dem Postwege einen Vertrag und waren
ziemlich sicher, das Richtige zu tun. Wem sollte ein solches
Geschäft denn schon schaden? Hätten wir damals geahnt, dass wir den
armen Dr. Ritter mit unserer egoistischen Handlungsweise in den Tod
treiben würden, hätten wir sicher ganz anders gehandelt. Aber nach
Floreana wären wir trotzdem ausgewandert; an dieser Entscheidung
halte ich auch nach so vielen Jahren und Geschehnissen noch fest.
Ich arbeitete bis zum 17. Juni 1932 und nahm an diesem späten
Freitag Nachmittag die Spesenkasse des Schreibbüros in mein
Gewahrsam, immerhin rund 250 Mark. Ich ging, ohne zu kündigen. Mit
dem Geld in der Tasche! Auch wenn das ein lupenreiner Diebstahl war
und ich normalerweise sehr gut zwischen Dein und Mein unterscheiden
konnte, rechtfertigte hier der Zweck die Mittel. Die 1000 Mark für
eine Überfahrt nach Guayaquil für drei Personen in der einfachsten
Klasse konnten wir nämlich beim besten Willen aus eigener Kraft
nicht stemmen. Mir kamen auch keine Alternativen in den Sinn. Ich
würde Deutschland für immer verlassen und schaute nur noch nach
vorne. In Galapagos behauptete ich nach meiner Ankunft, ich wäre
offiziell für drei Jahre beurlaubt worden, denn ich wollte bei den
örtlichen Behörden keinen nachträglichen Ärger wegen dieser Aktion
bekommen. Da passte diese Lüge recht gut, um weitere Nachfragen
bzgl. meiner beruflichen Situation zu verhindern. Jahre später
erfuhr ich allerdings, dass der damalige Lehrjunge, ein gewisser
Renato Zohn, als vermeintlicher Mitwisser der Unterschlagung
beschuldigt und ins Gefängnis gesteckt worden war. Dort wurde er
mehrfach so brutal von den Mitinsassen vergewaltigt, dass er an
inneren Blutungen verstarb. Ich litt zunächst sehr unter dieser
Nachricht, doch ich kam letztendlich zu der Erkenntnis, nicht für
die kriminellen Akte anderer Leute verantwortlich zu sein. Das
beruhigte mich, so dass ich die Geschichte mit dem Burschen
weitgehend vergaß. Zudem erinnerte ich mich irgendwann daran, dass
einmal das Gerücht kursierte, der Junge wäre homosexuell. Er trug
Schmuck und pflegte einen recht unkonventionellen Kleidungsstil.
Ich dachte mir seinerzeit nichts dabei, aber im Nachhinein konnte
ich mich an diverse Ungereimtheiten und Merkwürdigkeiten erinnern.
Hatte er nicht im Karneval einen Gladiator „gespielt“ und war trotz
der Kälte nur im Lendenschurz bekleidet herum gelaufen? Für mich
deutete alles auf ein sündiges Leben hin; einen „gefallenen Engel“
sozusagen. Vermutlich hatte er die Attacken im Zuchthaus selbst
heraufbeschworen und sie ließen sich nicht nur auf seine attraktive
Jugendlichkeit zurück führen. Wie es sich auch immer verhalten
haben mochte, wir schifften am 18. Juni in Rotterdam ein und kamen
sechs Wochen später wohlbehalten in Guayaquil an. Trotzdem gab es
nach der Ankunft in Südamerika ein handfestes Problem: Mein
vierzehnjähriger Sohn Harald rückte mir gegenüber mit der Sprache
heraus, dass ihn seit ca. zwei Wochen ein heftiges Jucken im
Genitalbereich plagte. Ich konnte mir keinen Reim darauf machen,
doch die deutschen Matrosen, die ich im Hafen darauf ansprach,
lachten nur herzhaft und erklärten, es würde sich um „Sackratten“
handeln. Ich hörte zum ersten Mal davon und wäre vor Scham am
liebsten im Erdboden versunken, denn wie sich herausstellte, hatte
sich der Junge auf der Überfahrt Filzläuse eingefangen. Ich konnte
der Ursache dafür nicht auf den Grund gehen, denn ich wollte nicht,
dass Margret hiervon erfuhr. Ein hilfsbereiter Maat gab mir ein
Mittelchen und so befreite ich Harry aus seiner Malaise. Wir
tauschten unser restliches Geld in die Landeswährung Sucre um. Nun
besaßen wir gerade noch soviel, um auf einem alten Kahn eine
Passage für die restlichen 1000 Kilometer bis nach Floreana zu
buchen. Neben unserem Gepäck führten wir auch zwei Schäferhunde
namens Lump und Hertha mit uns, die wir von Inge Bernsteyner
übernommen hatten. Sie wurde der Hunde einfach nicht mehr Herr.
Hertha, benannt nach einem Fußballclub, war das ruhigere und ältere
der beiden Tiere, während der junge Lump recht lebhaft agierte.
Sein Name sollte eigentlich Lenin lauten, doch um keinen Ärger zu
provozieren, hatten sich die Eheleute Bernsteyner diesen
unverdächtigen Decknamen ersonnen. Ich hätte die Köter am liebsten
in Deutschland zurück gelassen, aber Harry hing so an den beiden,
dass ich es nicht über das Herz brachte, sie ihm wegzunehmen. Was
wir in Deutschland übersahen war die Tatsache, dass am Äquator
nicht immer die Sonne scheint. Wir hatten uns völlig unvorbereitet
auf den Weg gemacht und wussten nicht, dass der Monat August auf
den Galapagos-Inseln der kälteste und windigste Monat ist. So
weigerte sich der Capitano unseres Kutters nach Ankunft auf der
Insel Santa Cruz prompt, uns weiter auf die Nachbarinsel Floreana
zu befördern. Angeblich wäre eine Anlandung bei diesem schlechten
Wetter, nämlich dem sog. „Garua“, was ein jahreszeitlich bedingter,
vom Humboldt-Strom verursachter Seenebel ist, nicht machbar. So
saßen wir erst einmal drei Wochen ohne Geld auf Santa Cruz fest,
bis sich auf gutes Zureden bzw. der Vermittlung des Statthalters
der ecuadorianischen Regierung ein kleines Segel-Boot bereit
erklärte, uns nach Floreana überzusetzen. Für diese Passage mussten
wir einen großen Teil unserer Ausrüstung versetzen, um die
erforderliche Summe zusammen zu kratzen. Wir ahnten da noch nicht,
dass das um ein Haar unsere letzte Reise hätten werden können, denn
die starke Strömung hielt uns tagelang zwischen Santa Cruz und
Floreana auf dem offenen Meer gefangen. Einmal waren wir Floreana
schon ganz nah. Wir erkannten in der Postoffice Bay Gebäude und
Tanks, doch wir drifteten wieder ab. Unser Trinkwasser an Bord ging
allmählich zur Neige. Darum überlegten wir, Hertha und Lump über
Bord zu werfen. Das Boot lag so tief in den Wellen, dass wir völlig
durchnässten. Margret übergab sich ununterbrochen und Harry war nur
noch apathisch. Auch die hygienische Situation stellte sich als
katastrophal heraus. Ein großer Bommel, der an einem Stück Seil
nass im Meer baumelte, sollte das Klopapier sein. Ein sogenanntes
„Allemannsende“, mit dem sich alle Mann den Hintern abwischen
konnten. Margret bekam Zustände und ich ehrlich gesagt auch!
Irgendwie trieb uns die Strömung dann - Gott erbarmte sich unser -
mit einem Mal zur Insel Isabela ab, wo wir in Puerto Villamil
glücklicherweise Süßwasser und Nahrungsmittel laden konnten. Es
fehlte wirklich nicht viel und wir wären auf den offenen Ozean
abgetrieben, was unseren sicheren und qualvollen Tod bedeutet
hätte. Dem waren wir mit großem Glück entgangen! War das ein
göttliches Omen? Am nächsten Tag stachen wir wieder wagemutig in
See und erreichten Floreana doch noch. Wir konnten an Land gehen.
Endlich! Das würde unser Paradies werden. Margret gefiel nicht, was
sie sah. Schwarzer Sand, Lavafelsen und wie tot aussehende Bäume.
Der Himmel und die Landschaft: Alles grau in grau. Sie hatte sich
das Paradies wahrlich anders vorgestellt. Ich dagegen kann mich
nach so langer Zeit jedoch nicht mehr an meine ersten Eindrücke auf
Floreana erinnern. Ich war damals zu sehr damit beschäftigt
gewesen, uns ein Dach über den Kopf sowie eine ausreichende Menge
an Trinkwasser zu besorgen.
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Abbildung 01: Die Kontrollstation in Puerto Velasco
Ibarra, Floreana


Guten Tag,
Paradies - Buenos Dias Paraiso







Guten Tag, Paradies – Buenos Dias Paraiso

Schon nach einer Stunde auf Floreana machte ich mich
auf den Weg ins Landesinnere, um Dr. Friedrich Ritter zu
kontaktieren. Margret, hochschwanger, blieb mit Harry und den
Hunden am Meeresrand zurück. Die Zeit drängte, denn unsere
Süßwasservorräte waren fast aufgebraucht. Ich wusste, Dr. Ritter
besaß eine Quelle und so trieb mich die pure Panik einen
ausgetretenen Pfad Richtung Hochland in der Hoffnung entlang, den
Berliner Arzt schnellstmöglich zu finden. Unsere Landung erfolgte
nicht an der Postoffice Bay im Norden Floreanas, wo die größeren
Schiffe vor Anker gingen, sondern an einem Abschnitt im Westen der
Insel, der sich „Black Beach“ nannte, und wo ein schwarzer
Sandstrand eine malerische Bucht formte. Allerdings gab es weit und
breit kein einziges Anzeichen einer Zivilisation. Warum man uns
ausgerechnet hier absetzte, war wohl der Anreise aus Richtung
Isabela geschuldet. Die Strecke musste kürzer sein, aber sowohl am
Schwarzen Strand als auch in der Postamtsbucht existierte kein
natürliches Trinkwasserreservoir. Also kleidete ich mich in eine
Art Expeditionsoutfit mit Rucksack, kurzer Hose sowie Hut und
machte mich umgehend auf dem Weg. Der erste Eindruck ist immer der
wichtigste, deshalb wollte ich dem Doktor und seiner Freundin
professionell gegenüber treten. Rasiert hatte ich mich nicht, da
mir dazu wirklich die Zeit fehlte. Insofern hoffte ich auf das
Verständnis der beiden anderen Deutschen. Nach etwa einer Stunde
Aufstieg entdeckte ich auf halber Höhe zwischen Meer und dem großen
Vulkan von Floreana, dem Cerro Pajas, eine kleine Einsiedelei. Ich
rief laut „Hallo!" und wenige Augenblicke später stand ein kleiner,
pygmäenhafter nackter Mann vor mir, dessen Haut braun wie die eines
Indianers aber dessen Haar irgendwie blond wie schmutziges Stroh
wirkte. Er stellte sich als Doktor Ritter vor. Ich bekam vor
Staunen fast kein Wort heraus, denn ich hatte ihn beim besten
Willen nicht wiedererkannt, obwohl Fotos von ihm in jeder Zeitung
abgedruckt worden waren. Ritter entschuldigte seine Nacktheit mit
der durchaus nachvollziehbaren, jedoch in strengem Ton
vorgetragenen Bemerkung, keinen Besuch erwartet zu haben. Ich
fühlte mich nun als ein ungebetener Gast und tat daraufhin mein
Bedauern kund, in die Abgeschiedenheit der Einsiedelei eingedrungen
zu sein. Meine Zerknirschtheit gefiel dem Doktor und er wurde jetzt
umgänglicher. Ich nutze die Gelegenheit, erzählte von Margret,
Harry sowie unserer Auswanderung nach Floreana und bat Herrn Ritter
um mehrere Liter Trinkwasser, mit der ich meine Wasserflasche und
einen mitgebrachten Wassersack auffüllen konnte. Im Anwesen von
Ritter, er nannte es „Frido" nach den Anfangsbuchstaben von
Friedrich und Dore bzw. in Analogie des Wortes „Frieden", sprudelte
eine kleine Quelle. Doktor Ritter bot mir ohne langes Zögern ein
selbstgemachtes Glas Ananassaft an und erlaubte mir das
Wasserschöpfen an der Quelle. Ich war heilfroh und von Dankbarkeit
erfüllt, denn großer Durst quälte mich bereits. Nun besaß ich
wieder einen Vorrat für mindestens einen Tag. Wie mochte es Margret
in der Hitze unten am Strand ergehen? Sie verfügte auch nur noch
über einen winzigen Rest an kostbarer Flüssigkeit. Hoffentlich
machte sie sich nicht riesige Sorgen. Plötzlich raschelte es hinter
einem Busch. Eine Frau trat hervor, die mir auf der Stelle die
Schamesröte ins Gesicht trieb. Es handelte sich um Dore Strauch.
Bekleidet war sie nur mit einem Lendenschurz und einer Art
Büstenhalter aus Holz, in dem sie wie in einer Art zu hoch
getragenen Bauchladen ihre schrumpeligen Brüste ausladend vor sich
her trug. Es war ihr merklich peinlich mir so überraschend zu
begegnen, aber ich denke, mir war die Situation noch viel, viel
unangenehmer. Doktor Ritter erklärte stolz, der hölzerne
Büstenhalter wäre seine Erfindung. Das Gerät diente angeblich zur
Ertüchtigung der weiblichen Brust, indem es den Busen zeitweise von
der irdischen Schwerkraft erlöste. Dores Brüste lagen auf dieser
umgeschnallten Ablage präsentiert wie marinierte Schnitzel beim
Fleischer, denn sie hatte sie überdies mit einer Art Sirup
eingeschmiert und - was mich obendrein verblüffte - zahlreiche
Feuerameisen krabbelten auf ihren klebrigen „Eutern" umher. Diese
Tiere stachen immer wieder mit Lust in die Brüste hinein. Dore
zischte jedes Mal vergnügt, wenn sie erneut von den Biestern
gebissen wurde. Doktor Ritter meinte, dies sei eine medizinische
Behandlung zur Vorbeugung gegen Krankheiten. Ich glaubte ihm,
musste aber in all den Jahren seitdem immer wieder an diesen
grotesken Auftritt denken. Obwohl ich damals bereits einundvierzig
war, hatte ich wenig Erfahrung mit Frauen und Sexualität. Ganz im
Gegensatz zu Friedrich Ritter, der schon mit zwanzig heiratete und
sich als junger Bursche mehr als einmal einen „Tripper" holte, wie
er mir später, als wir vertrauter geworden waren, stolz berichtete.
Aufgrund meiner damaligen Naivität blieb es mir jedoch verborgen,
dass es sich bei der „medizinischen Behandlung" wohl wahrscheinlich
um eines dieser „perversen" Sexspiele gehandelt haben mochte, für
die Floreana später in der Welt so berühmt und berüchtigt wurde.
Nachdem ich mich mit Wasser eingedeckt hatte, begab ich mich hastig
auf den Rückweg zum Strand. Dore und Friedrich schienen erleichtert
zu sein, dass mein Besuch nicht länger dauerte. Sie mochten
anscheinend nicht gerne andere Leute um sich herum, das spürte ich
sofort. Ich konnte aber auf die Befindlichkeiten dieser beiden
„Käuze" in diesem Moment keine Rücksicht nehmen, denn unsere
Auswanderung befand sich im kritischen Stadium der Gründung. Da
musste man seine eigenen Interessen vor die aller anderen Bewohner
der Insel stellen. Ritter beschrieb mir zum Abschied noch den Weg
zu der Hauptquelle der Insel. Die sollte ungefähr zwei Stunden von
der Küste an einem Lavafelsen im Hochland entspringen. In der Nähe
davon würden sich auch einige alte Seeräuberhöhlen befinden. Der
Ort sei noch unbewohnt und man könnte ihn getrost in Besitz nehmen.
Ich bedankte mich recht herzlich für diese wertvollen Hinweise,
nichtsahnend, dass Ritter sie nur heraus rückte, um weitere Besuche
von mir auf „Frido" nach Möglichkeit zu vermeiden. Außerdem hatte
er selbst dort vor drei Jahren bereits einen Siedlungsversuch
unternommen, den er allerdings wegen der ungünstigen klimatischen
Bedingungen, d.h. der Kälte und der Feuchtigkeit des Hochlandes,
seinerzeit abbrach. Zudem lag der Ort mehr als eine Stunde von
„Frido" entfernt. Er wollte uns offensichtlich schon vom ersten Tag
unseres Kennenlernens loswerden, aber ich begriff es damals einfach
nicht! Zurück am Strand baute ich unser kleines Zelt für die Nacht
auf, schilderte meine Erlebnisse mit Doktor Ritter und plante
euphorisch, am nächsten Tag ins Hochland aufzubrechen und den
sagenhaften Ort an der Quelle für mich, meine Familie und unsere
künftige Farm in Besitz zu nehmen. Alles schien sich
vielversprechend zu entwickeln. Margret öffnete zur Feier des Tages
eine Büchse mit gebackenen Bohnen in Tomatensauce. Wir kochten auf
einem Bündel gesammelten Feuerholzes ein leckeres Mahl. Unsere
erste Mahlzeit auf Floreana! Mit einem Male gab es ein gewaltiges
Getöse. Ich erschrak und stürzte aus dem Zelt. Die Hunde bellten
wie verrückt. Harry schrie hysterisch, weinte und konnte sich kaum
noch beruhigen. Er stand bis zu den Knien im Meer, als ein Hai ihn
angriff und um Haares breite erfolgreich gewesen wäre. Das laute
Bellen der Hunde hatte Harry gewarnt und er konnte noch rechtzeitig
flüchten. Wir standen nach dem Vorfall alle total unter Schock. Das
Meer mochten wir nun nicht mehr, von Haien wussten wir bis dahin
nichts. Jetzt gab es noch einen Grund für uns mehr, die trostlose
Küste mit ihrem vertrockneten Gestrüpp und all den dornigen Kakteen
zu verlassen. Nach einer unruhigen, kurzen Nacht mit vielen
unbekannten, zum Teil bedrohlichen Geräuschen, brachen wir auf. Ich
zuerst, dann Harry und zum Schluss meine hochschwangere Frau.
Unsere Sachen ließen wir unbeaufsichtigt am Strand zurück, denn
außer den „Frido-Käuzen" existierten ganz offensichtlich keine
anderen Menschen auf diesem abgelegenen Eiland und somit auch kein
Diebstahl. Auf halben Wege zu unserem Ziel führte der Weg ganz nah
an der Ritterschen Einsiedelei vorbei. Margret überkam spontan die
Idee, auch den berühmten Doktor und seine Freundin zu besuchen. Ich
sagte ihr, dass die Beiden wohl lieber ungestört bleiben wollen,
aber für meine durch und durch gesellige Frau lag ein solcher
Wunsch jenseits all ihrer Vorstellungskräfte. Sie schob meine
Bedenken mit der Bemerkung beiseite, dass sie nicht um den halben
Erdball gereist sei, um ihre künftigen Nachbarn nicht umgehend zu
begrüßen. So näherten wir uns „Frido“ mit lautem Gebrüll, denn eine
so hochnotpeinliche Situation wie am Tag zuvor wollte ich meiner
Frau und erst recht meinem Sohn ersparen. Die Geräuschkulisse
zeigte die gewünschte Wirkung, denn nun erschienen Dr. Ritter und
Frau Dore in Anzug und Kleid. Der Doktor schien freundlich und gut
gelaunt. Es kam mir so vor, als ob er unsere Ankunft inzwischen
einigermaßen „verkraftet“ hatte. Dore dagegen wirkte wie
tiefgekühlt und schüttelte Margret nur widerwillig die Hand. „Oh,
Sie sind ja schwanger“, meinte sie mit einem Gesichtsausdruck als
ob gerade jemand gestorben wäre und fuhr fort: „Ein Kind zu
bekommen käme für mich nicht in Frage. Ich arbeite im Sinne der
Theorie Laotses hart daran, dass mein Körper ein Gefäß für die
reinsten Ausflüsse an Erkenntnis werden kann. Wie stehen Sie denn
zu den Theorien Nietzsches und Laotses?“ Margret antwortete höflich
und ihrer Art entsprechend ziemlich unverblümt, dass sie nach dem
frühen Tode ihrer Mutter und der Wiederheirat ihres Vaters die
Schule ohne Abschluss hatte verlassen müssen um als Schankkraft zu
arbeiten und nicht verstünde, wovon Frau Strauch sprechen würde.
Dennoch hätte sie ihr Herz am rechten Fleck und würde hoffen, der
Doktor könnte ihr bei der Geburt zur Seite stehen. Es sei ihr
erstes Kind und sie freue sich sehr hier auf Floreana zu entbinden.
Leider verplapperte Margret sich und es rutschte aus ihr heraus,
dass wir Floreana unter anderem deshalb als Ziel gewählt hatten,
weil wir hier medizinische Hilfe von Doktor Ritter erwarten
konnten. Plötzlich wirkten Frau Strauch und der Doktor wie
versteinert. Ritter erwiderte Margret giftig: „Werte Frau Wittmer,
ich verließ Berlin um meine Zeit nicht mehr länger mit
Trivialitäten wie der Behandlung von Patienten verschwenden zu
müssen. Ich bin inzwischen sechsundvierzig Jahre alt und meine
Profession ist nunmehr die Philosophie und nicht mehr die Medizin.
Frau Dore und ich arbeiten täglich an einem neuen philosophischen
Konzept, mit dem wir den Gang der Welt in eine für die Entwicklung
der Menschheit günstigere Richtung beeinflussen wollen. Ich will
nicht unhöflich sein, aber uns fehlt hier die Zeit, um uns mit den
Problemen anderer Leute zu befassen“. Das klang für mich wie ein
hübsch verpackter Rauswurf und wir verabschiedeten uns umgehend.
Margret sprach beim weiteren Aufstieg zu den Höhlen und der Quelle
kaum mehr ein Wort. Sie wirkte restlos niedergeschlagen. Die Kälte
und offene Ablehnung dieser Leute überstieg ihr Fassungsvermögen.
Am liebsten wären wir umgehend abgereist, doch das war unmöglich.
Schiffe landeten hier nur alle paar Monate an. Es hieß nun: Augen
zu und durch. Die schlechte Stimmung wich, als sich die Landschaft
mit einem Male grün und fruchtbar präsentierte. Offenbar erreichten
wir die humide Zone. Nach einer weiteren viertel Stunde entdeckten
wir einen reife Früchte tragenden Orangenbaum. Wir konnten unser
Glück kaum fassen, pflückten die Orangen und saugten begierig jeden
Tropfen Saft aus ihnen. Es sollte aber einer der wenigen
Orangenbäume weit und breit bleiben, denn aus welchem Grund auch
immer wuchsen in der ganzen Umgebung fast ausschließlich Bäume mit
bitter-sauren grün-gelblichen Zitronen. Es gab auch Papaya- und
Guavenbäume, doch kannten wir diese Pflanzen damals noch nicht und
hielten deren Obst zunächst für nicht essbar. Wir erreichten einen
Berggipfel mit einem kleinen vorgelagerten Plateau und einem
phantastischen Ausblick über die Insel, das Hochland und das Meer.
Hier gab es drei winzige Höhlen im Tuffgestein, von denen die
größte gerade mal die Ausmaße eines Zimmers aufwies und eher wie
ein offenes Gewölbe als wie eine dunkle Höhle wirkte. Laut dem was
wir bisher hörten, handelte es sich um einen ehemaligen
Unterschlupf der Seeräuber. Zwei Sitzgelegenheiten waren in den
Basalt geschlagen worden und einen Rauchabzug gab es ebenfalls.
Trotzdem enttäuschte uns der Anblick, denn wir wollten keine
Steinzeitmenschen sein. Die Höhlen taugten bestenfalls dazu, unsere
Ausrüstung wetterfest zu verstauen und für ein paar Wochen als
Behelfsbehausung zu dienen. Wir entsprangen der Zivilisation und
konnten bzw. wollten unsere Ansprüche nicht auf das Niveau von
Neandertalern herunterschrauben. Nach der Ernüchterung bezüglich
unseres neuen Wohnsitzes kam aber dennoch riesige Freude auf, weil
wir in kurzer Entfernung etwas weiter unten am Felsen die Quelle
entdeckten. Wunderbar kaltes, reines und erfrischendes Wasser rann
aus einer moosigen Lavawand. Es bildete an der Basis des Felsens
einen mit herrlichen Farnen umrandeten Pool. Margret, Harry und die
Hunde stürzten auf das Wasser zu. Gierig tranken sie beinahe das
halbe Becken leer. Auch ich konnte nicht mehr an mich halten und
schlürfte, schlürfte, schlürfte.....bis ich mich verschluckte und
einen heftigen Hustenanfall bekam. Die Natur bestraft
Zügellosigkeit oftmals sehr schnell. Nach dieser großartigen
Entdeckung feierten wir bis in die Nacht hinein, denn genau dieser
phantastische Ort, dieses natürliche Paradies, sollte fortan unser
Besitz und Keimzelle unserer Farm werden. Niemand würde uns von
hier vertreiben, das schworen wir uns! Welche Bedeutung dieser
Schwur alsbald haben würde, ahnten wir nicht einmal im Ansatz. Zum
damaligen Zeitpunkt lebten wir noch in dem kindlichen Glauben,
Recht und Gesetz würden auch auf Floreana gelten. Wir wurden eines
besseren belehrt. Das Recht und das Gesetz mussten wir später
selbst in die Hand nehmen. Hätten wir es nicht getan, wären wir
gescheitert. Doch davon später mehr. Zunächst entwarfen wir Pläne
für unsere Farm. Ich musste einen Hektar Land in der Nähe der
Höhlen und der Quelle roden, damit wir dort Bananen und Kartoffeln
anbauen konnten. Am Strand lagerten einige Jungpflanzen, die Harald
und ich zusammen mit dem Rest der Ausrüstung und unseren Konserven
am nächsten Tage abholen wollten. Dore Strauch besaß einen
domestizierten Esel, das hatte ich bei unseren beiden Abstechern
nach „Frido“ gesehen. Schweren Herzens machte ich mich ein drittes
Mal auf den Weg zur Einsiedelei, um zu fragen, ob sie uns das Tier
ausleihen könnte. Ich wusste da noch nichts von der psychischen
Störung dieser Dame. Ich kenne den medizinischen Fachbegriff nicht,
aber ich meine jenes oft zu beobachtende Phänomen von Menschen, die
irgendwelchen Tieren stets mehr Aufmerksamkeit und Liebe schenken
als ihren Mitmenschen. Wie konnte ich ahnen, dass der Esel Dores
„bester Freund“ war und die Frage nach einer Überlassung des Tieres
einem Stich in ihr Herz gleich kam? Am Anwesen der Ritters
angekommen, stellten wir dessen Verlassenheit fest. Der Doktor und
Dore weilten nicht zu Hause. Egal, wir wollten nicht warten und
gingen weiter zum Strand. Als wir in Sichtweite unserer Kisten und
Gepäckstücke kamen, traute ich meinen Augen kaum: Ich sah Dore, wie
sie in unseren Sachen wühlte. Wütend stellte ich sie zur Rede, doch
diese seltsame Frau beteuerte ihre allerbesten Absichten: Tiere
hätten in den Gegenständen nach Essbarem gesucht und sie habe diese
Tiere vertrieben und wäre gerade dabei gewesen, aufzuräumen.
Allmählich dämmerte mir: Dr. Ritter und Dore nützten uns hier
nichts, im Gegenteil: Sie behinderten uns nur und nervten mich mit
ihrer arroganten Boshaftigkeit! Es wäre besser, diese „Käuze“ wären
nicht hier! Wer waren die Beiden denn schon? Sie taten so, als ob
ihnen die Insel gehören würde und kein Platz für andere Menschen
hier wäre. Dore bildete sich anscheinend ein, etwas „besseres“ zu
sein. Hätte sie mir im nächsten Moment erzählt, sie ist die
Königin von Floreana, wäre ich nicht mal mehr belustigt
gewesen, denn vermutlich wäre das ihr Ernst gewesen. So trugen wir
ohne Hilfe von Gepäcktieren in zwei Wochen unsere ganze Ausrüstung
mühsam Stück für Stück per Hand zu den Höhlen. Mein Interesse an
Doktor Ritter und Dore Strauch verschwand mit jedem Gegenstand, den
ich im Schweiße meines Angesichts den Berg hoch wuchtete.
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